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Nr. 210.

Varkeigenoſſen!
Der Voykott dauert unverändert fort!

W Laßt Euch durch die von unſeren Gegnern
ausgeſprengten Gerüchte, daß der Boykott auf
gehoben werden ſolle, nicht beirren!
Nur in öffentlicher Volksverſammlung kann über
die Aufhebung des Boykotts entſchieden werden?

V Steht darum einig und feſt als gute Partei
genoſſen zuſammen und meidet Mann für Mann
das boykottierte Bier, damit unſerer Partei
keine Schande und Schmach erwachſe!

Ein Ende mit Schrecken.
fk. Wenn die Sozialdemokratie die Entſcheidung über

Krieg und Frieden in die Hände des Volkes oder ſeiner
Vertretung gelegt wiſſen will, ſo ſpricht ſie domit eine For
derung aus, die von der Mehrzahl aller ziviliſierten Menſchen
gutgeheißen wird.

Die Völker verlangen den Frieden, und wäre nicht Preß-
und Redefreiheit gleich einem gemeinen Verbrecher an Händen
und Füßen geknebelt, ſo würde man von dem Bedürfnis der
Völker nach Frieden, ihrem heiligen Recht auf Frieden Dinge
zu hören bekommen, die gewiſſe Leute heute kaum zu ahnen
vermögen. Wie außerordentlich leicht man ſich im teuren
deutſchen Vaterlande, dem geſicherten Heim des Militarismus,
Mund und Finger verbrennen kann, iſt bekannt darum aber
wird es Pflicht unſeres Reichstages ſein, dem alles ver-
ſchlingenden Moloch das zu ſagen, was dieſem majeſtätiſchen
Ungeheuer von anderer Stelle aus nicht ſo leicht in die Zähne
geſchleudert werden kann.

Man ſräge doch einmal in dieſer ſchweren Zeit einer wirt
ſchaftlichen Kriſe unſere Händler, Handwerker, Büdner und
Bauern, unſer Stadt und Landproletariat, alſo die erdrückeude
Majorität des deutſchen Volkes, ob ſie den Krieg dem Menſchen
recht auf Frieden vorziehen. Die den Krieg verabſcheuende
Antwort kann von dieſer Seite nicht zweifelhaft ſein, nur die
herrſchenden Klaſſen, welche die „revolutionäre“ Friedens
forderung verwerfen, halten wenn ſchon nicht geſchloſſen

den Krieg prinzipiell wie ein Standes- oder Klaſſenver
mächtnis, wie „ein Glied in Gottes Weltordnung“ hoch.

So ſchrieb der Graf Moltke an den bekannten Staats
rechtslehrer Bluntſchli in Heidelberg über die Jdee des
Friedens

„Der ewige Friede iſt ein Traum, und nicht
einmal ein ſchöner, und der Krieg ein Glied
in Gottes Weltordnung. Jn ihm entfalten
ſich die edelſten Tugenden des Menſchen, Mut
und Entſagung, Pflichttreue und Opferwilligkeit mit Ein

Materialismus verſumpfen.“
Moltke meint dann weiter, daß der Krieg zwar beſtehen

bleiben, aber „human“ geführt werden müſſe. Für „die

Km Webſtuhl der Zeit.
Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)
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„Ja, Sie halten treu zu einem, bis Sie eines anderen
anſichtig werden.“

„Welch' ſchwarze Verleumdung, bloß deshalb vorgebracht,
um ſich einem kleinen Freundſchaftsdienſte zu entziehen!“

„Und jetzt klagen Sie mich ſelbſt in der gewiſſenloſeſten
Weiſe an, kleiner Kobold, der Sie ſind.“

„Sie haben ja das Mittel in Händen, mich zu wider
egen.“
„„Jch will ſehen, was ſich thun läßt einſtweilen werde ich

mit Herrn Pfeil ſprechen und ihm begreiflich machen, daß
man auf ſolche Liebesgöttinnen, wie Sie, höchſtens Liebespfeile
ſchießen darf.“

„Ach wie hübſch, wie geiſtreich Sie das nun geſagt
haben. Kein Leutnant könnte es mit Jhnen aufnehmen.
Und rvun darf ich Sie wohl auch einmal bei mir er
warten

Jch werde mir's zur Ehre ſchätzen, ſchönſtes Götterkind,“
erwiderte der Profeſſor galant und geleitete die Dame aus
dem Zimmer.

Als er aber wieder zum Schreibpulte zurückgekehrt war
und die fatale Berichtigung von neuem erblickt, umwölkte ſich
die noch eben ſo heitere Stirn, und ſeine Heiterkeit kehrte
auch nicht zurück, als nach herzhaftem Anklopfen ein ziemlich
ſtattlicher Herr ins Zimmer trat, der ihn vertraulich, aber
beinahe etwas herablaſſend begrüßte.

„Ah, Sie find es, Herr Findeiſen, es freut mich, Sie wohl
zu ſehen,“ rief der Redakteur.

rer re e r rreeee wo n 2ſetzung des Lebens Ohne den Krieg würde die Welt im

Halle a. S., Donnerstag den 8. September 1892. 3. Jahrg.

Humanität der Kriegsführung“ ſei auch die Einführung der
allgemeinen Dienſtzeit von Bedeutung geweſen. Darüber
heißt es in dem erwähnten Brief:

„Ein wichtiger Schritt zur Erreichung des erwünſchten
Zieles iſt in unſeren Tagen die Einführung der allgemeinen
Militärpflicht geweſen, welche die gebildeten Stände
in die Armeen einreiht. Freilich ſind auch die rohen und
gewaltthätigen Elemente geblieben, aber ſie bilden
nicht mehr wie früher den alleinigen Beſtand.“

Offenbar glaubt alſo Moltke, daß das „Glied in der gött
lichen Weltordnung“ durch die Einwirkung der „gebildeten
Stände“ weſentlich verfeinert und vervollkommnet iſt ſchwer
lich aber dürfte er bedacht haben, daß gerade die „rohen
und gewaltthätigen Elemente“ vom Krieg und Kriegshand-
werk, nebſt allen Greueln der Entſittlichung und Barbarei,
die ſie in ihrem Gefolge haben, wichts wiſſen wollen. Un
begreiflich aber war es dem Generalfeldmarſchall daß die
Entſcheidung über Krieg und Frieden nicht von einzelnen
Perſonen, ſondern von den Völkern oder ihren gewählten
Vertretern beſtimmt werden könnte.

Kannte er nicht das gedankenſchwere Werk Jmmanuel
Kants „Zum ewigen Frieden“, in welchem ſich der Bahn-
brecher der modernen Philoſophie gegen die ſtehenden Heere
und für die republikaniſche Staatsform ausſpricht

Wir beziehen uns auf die nachſtehende Stelle der vorher
erwähnten berühmten Schrift:

„Die republikaniſche Verfaſſung hat außer der Lauterkeit
ihres Urſprungs, aus dem reinen Quell d. s Rechtsbegriffes
entſprungen zu ſein, noch die Ausſicht in die gewünſchte Folge,
nämlich den ewigen Frieden, wovon der Grund dieſer iſt.
Wenn (wie es in dieſer Verfaſſung nicht anders ſein kann)
die Beſtimmung der Staatsbürger dazu erfordert wird, um
zu beſchließen, „ob Krieg ſein ſolle oder nicht“, ſo
iſt nichts natürlicher, als daß da ſie alle Drangſale
des Krieges über ſich ſelbſt beſchließen müſſen,
ſie ſich ſehr bedenken werden, ein ſo ſchlimmes Spiel
anzufangen: Dahingegen eine Verfaſſung, wo der Unterthan
nicht Staatsbürger, dieſe alſo nicht republikaniſch iſt, es die
unbedenklichſte Sache von der Welt iſt, weil das Ober
haupt nicht Staatsgenoſſe, ſondern Staats-
eigentum iſt, an ſeinen Tafeln, Jagden, Luſtſchlöſſern,
Hoffeſten und dergleichen durch den Krieg nicht das Mindeſte

einbüßt, dieſen alſo, wie eine Art von Luſtpartie aus
unbedeutenden Urſachen beſchließen und der Anſtändigkeit
wegen dem dazu allezeit fertigen diplomatiſchen Korps die
Rechtfertigung desſelben gleichgültig überlaſſen kann.“

Ueber Staatseigentum und Staatsgenoſſenſchaft im Sinne
Kants wollen wir hier nicht zeitgemäße Betrachtungen an
ſtellen, ſondern nur kurzweg folgern: Wer gegen Krieg und
Kriegsgefahr iſt, der muß ſich auch gegen die verſtärkten
Aushebungen erklären, die von den verbündeten deutſchen Re

gierungen jetzt geplant werden n verſucht eine
ſtarke Erhöhung des Jahreskontingents durch Vermehrung
der Friedenspräſenz durchzuſetzen. 1880 wurden noch 140000,
1890 bereits 182836 Mann ausgehoben, mit den „Frei-

Man t eM r e l

willigen“ 208 147, mit den Erſatzreſerviſten 228 147 Re
kruten. Schon wieder genügt es nicht.

Sehen wir von den ordentlichen Neukoſten in Höhe von
jährlich etwa 100 Millionen Mark ab und fragen wir nur:
Woher ſollen dieſe Soldaten eigentlich kommen

Jn dem Artikel der Nr. 198 des „Volksblatt“ über ein-
jährige Tienſtzeit zeigten wir daß unſere Erſatzreſerviſten
bereits ſchwächliche, jedenfalls nicht fehlerfreie und teilweiſe
waffenuntüchtige Leute ſeien. Will man alſo noch mehr
Menſchenmaterial im Dienſte des Militarismus verwenden,
dann wird man an die körperliche Beſchaffenheit und
Leiſtungsfähigkeit künftig weit geringere Anforderungen
ſtellen, als das bisher üblich war.

Wohin ſoll das führen, und wo iſt eine Grenze?
Es können doch ſchließlich nicht Krüppel, Lahme und Blinde

oder die einzigen Ernährer hilfloſer Familien, erwerbsunfähiger
Eltern, Großeltern oder Geſchwiſter eingeſtellt werden.

Wie dem auch ſei, die Militärverwaltung wird bei einer
Verſtärkung der Aushebung um 200 000 Mann thatſächlich
mit einer bedeutend geringeren körperlichen
Tüchtigkeit fürlieb nehmen.

Wie lange noch wird der deutſche Michel ſich anſchreien
laſſen: Mehr Geld und mehr Soldaten für die Kolonial
politik, für die Flotte, für das Landheer!

Dazu unſere mehr als bedenkliche Finanzwirtſchaft: die
Eiſenbahnüberſchüſſe können uns nicht herausreißen im Kriegs
fall bringen die Eiſenbahnen trotz eines Wertes von ſechs
Milliarden nichts ein, während die Betriebskoſten mit jährlich
900 Millionen fortlaufen. Und wo Deckung hernehmen
Die Haupteinnahmen aus den Reichszöllen, aus Landwirt-
ſchoft, Jnduſtrie und Handel verſiegen. Hierzu die fabelhaften
Koſten für ein mobiliſiertes Heer, einen europäiſchen Krieg.
r giebt es weder Deckung, noch Rettung vor dem Staats
rach.Wir ſind der Anſicht, daß jedes Ding ſeine Grenzen hat.

das trifft auch auf den Militarismus ſowohl, als auf
die Steuerkraft und die Geduld des deutſchen Volkes
zu; leider hat ſich der neue Kurs ſo verfahren, daß es weder
zu Waſſer noch zu Lande weitergeht. Er begreift das nicht,
und darum muß der Reichstag ihm die Situation ſo begreif-
lich machen, daß er wenigſtens eine Ahnung davon erhält,
daß es in der Schreckenszeit des Auftretens der Cholera
und der ſie begleitenden ſkandalöſen kapitaliſtiſchen Zuſtände
denn doch höhere kulturelle Aufgaben giebt, als die Pflege
und Fütterung des nimmerſatten Militarismus.

Das muß geſchehen, denn die Moloch- Politik
ſteuert dem Ende zu einem Ende mit Schrecken

Solitiſche Rundſchau.
Der Reichshaushaltsetat für 1893/94, welcher im

November im Reichstage zur Vorlage gelangt, wird nur ſehr
knapp im ſtande ſein die Mittel darzubieten ſelbſt für die-
jenigen Zwecke, welche ſchon bis jetzt geſetzlich feſtgelegt wor
den ſind. Jn den Etat des laufenden Jahres konnte noch ein
Ueberſchuß eingeſtellt werden aus 189091 in Höhe von

„Glaube kaum, Herr Profeſſor, glaube kaum,“ war die
Antwort.

„Ja, warum das, Herr Findeiſen
„Weil Sie ſonſt ſchon längſt einmal zu mir gekommen

wären.“
„Geſchäfte, ach Sie haben keinen Begriff von der End

loſigkeit der Redaktionsgeſchäfte!“
„Ausflüchte, Herr Profeſſor, Ausflüchte! Sie müſſen doch

zu Mittag eſſen und wiſſen, daß für Sie bei mir jederzeit
offene Tafel iſt.“

„Jch werde an einem der nächſten Tage von dieſer
freundlichen Einladung Gebrauch machen. Aber, entſchuldigen
Sie, Herr Findeiſen, ich bin wohl nicht im Jrrtum, wenn ich
e daß Sie die Freundſchaft nicht allein hierhergeführt

at
„Zunächſt und hauptſächlich war dies allerdings der Fall.

Nur wollte ich Sie oußerdem ſo nebenbei freundſchaftlich
daran erinnern, daß Sie mir verſprachen, einmal ein Ar-
tikelchen über meine neuen gußeiſernen Möbel zu bringen.“

„Ueber Jhre gußeiſernen Möbel? Ei, Herr Findeiſen,
haben wir nicht erſt in vorletzter Woche einen erſchöpfenden
Artikel darüber gebracht

„Vierzehn Tage ſind eine lange Zeit, lieber Profeſſor!
Das Publikum iſt gar zu vergeßlich.“

„Zu dieſem Zwecke haben Sie doch eine tägliche Anzeige
in unſerem Blatte.“

„Das zieht nicht genug, da geht das Publikum darüber
hinweg. Wenn aber die verehrliche Redaktion etwas darüber
ſchreibt, dann hat das eire ganz andere Bedeutung, denn die
meiſten Menſchen glauben nur on das, was ſie leſen. Soweit
reicht ihr Verſtand nicht, um zu verſtehen, daß der Zeitungs
ſchreiber gerade ſo gut, oder noch beſſer zu lügen verſteht,
als andere Menſchenkinder.“

„Jch danke Jhnen für dieſes Kompliment; doch davon

abgeſehen, müſſen Sie nur auch bedenken, daß Sie nicht

allein ſolche Möbel fabrizieren, und wir können gegen Herrn
Goldhahn, der neueſte engliſche Modelle aufgebracht hat,
nicht ungerecht ſein, zumal er uns doch auch ſehr viel für
Anzeigen bezahlt.“

„Goldhahn iſt ein Schwindler, ein Neidhammel, der mir
Konkurrenz zu machen wagt, obwohl er mit ſeinem kleinen
Kapital immer zwiſchen Leben und Sterben ſchwankt. Jch
werde ihm aber jetzt den Todesſtoß geben, denn ich habe
noch neuere Modelle aufgetrieben, möchte nun aber gern vor
her mit dem alten Lager aufräumen. Damit Sie ſich nun
überzeugen, daß ich wirklich das Neueſte und Eleganteſte
liefere, habe ich mir erlaubt, nach Jhrem Garten ſowohl wie
nach dem des Herrn Wehrhahn einige neue Gartenmöbel
bringen zu laſſen. Sie nehmen mir's doch nicht übel, lieber
Profeſſor

„Sie ſind ein galanter Mann, Herr Findeiſen, und wir
werden das Unſerige thun; aber würden Sie nicht beſſer
thun, den alten Vorrat gleich einzuſchmelzen

„Jch will doch vorher ſehen, ob ich ihn nicht mit Hilfe
der Zeitung noch an die Leute bringe, denn ich brauche
jetzt viel Geld; Sie wiſſen das Unglück mit meinem
Sohne

„Sie ſcherzen, Herr Findeiſen, ein Mann wie Sie
„Ja, das ſieht ſich ſo an, aber wir Geſchäftsleute denken

hierüber anders. Wenn man ſich ſo das ganze Jahr plagt,
dann will man am Ende desſelben auch ein anſtändiges
Sümmchen erübrigt haben, ſonſt hole der Teufel die ganze
Plackerei und Sorge. Ein Milliönchen aß für jedes meiner
beiden Kinder herauskommen, das iſt nun einmal mein Ehr
geiz. Denken Sie nur, wenn man fünfhundert Arbeiter er
nährt, da muß man's doch wenigſtens ſo weit bringen können

„A propos, was Jhre Arbeiter betrifft, ſo erzählt man
ſich, daß dieſelben gegenwärtig ſehr unruhig ſind



165 608 201 M. der für den nächſten Etat verfügbare Ueber
ſchuß des Jahres 189192 beträgt aber nur 3 951 231 M.
Der Unterſchied gegen das Vorjahr ergiebt alſo ſchon von
vornherein zu ungunſten des nächſten Reichshaushaltsetats
einen Einnahmeausfall von rund 11 Millionen M. Weiter
kommen in Betracht die ſteigenden Ausgaven zur Durchfüh-
rung des Geſetzes über die Jnvalidenverſicherung. Für 189192
waren für dieſe 6 229 260 M., für 1892 93 9 213 838 M.
ausgeworfen. Mit der Vermehrung der Altersrenten und der
Jnvaliden wächſt auch fortgeſetzt die Summe der Reichs
zuſchüſſe, bis erſt nach 56 Jahren der Beharrungszuſtand er
reicht ſein wird. Schon jetzt hat ſich der Jahresbedarf um
einige Millionen höher herausgeſtellt, als man ſeinerzeit bei
Vorlage des Geſetzentwurfs berechnet hatte. Es werden alſo
zum mindeſten 3 Millionen M. Reichszuſchüſſe mehr als im
vorjährigen Etat eigzuſtellen ſein. Dazu kommt der Mehr
bedarf an Zinſenfür die wachſende Reichsſchuld.
Der letzie Etat bilanzierte auf Zuſchüſſen aus Anleihen in
Höhe von 147 Millionen M. Man wird an Zinſen hierfür
etwa 5 Millionen M. in Ausſicht nehmen müſſen. Dazu kommt
nun noch die fortdauernde Steigerung des allgemeinen Pen
ſionsetats um jährlich etwa 2 Millionen M. infolge der neuen
Penſionsgeſttze und des Umſtandes, daß nicht in dem Maße
mehr wie früher Penſionen auf den Reichsinvalidenfonds
übertragen werden können. Aus Vorſtehendem ergiebt ſich
ſchon ein Mehrbedarf von 21 Millionen M., auch
wenn die verſchiedenen Reſſorts des Reiches keinerlei neue
Ausgaben anmelden. Wenn aber jene Vermehrung des Marine

erſonals, wie ſie im vorigen Jahre in Ausſicht genommen
iſt, fortgeſetzt werden ſoll und nicht eine erhebliche Einſchrän-
kung der Jndienſthaltung der Schiffe eintritt, ſo erwächſt
allein bei den dauernden Ausgaben des Marineetats ein Mehr
bedarf von 3 Millionen M.

Die kapitaliſtiſchen Steuervorſchläge ſchießen im Ver
trauen auf die verſtändnisinnige Bereitwilligkeit des preußiſchen
Finanzminiſters üppig ins Kraut. So legt z. B. ein frei
konſervativer Steuerpolitikus den Finger an die Naſe und
deklamiert folgendermaßen

„Jm deutſchen Brauſteuergebiete (mit Ausſchluß von
Bayern, Württemberg, Baden und Elſaß-Lothringen) wurden
in der Periode 1890/91 über 33 Millionen Hektoliter Bier
getrunken. Eine Verbrauchsſteuer auf Bier von
5 M. pro Hektoliter, durch welche ſich der Sei-
del Bier um etwa 2 Pf. verteuern würde, müßte
eine Einnahme von 165 Millionen Mark er-
geben, das iſt mehr als die Hälfte ſämtlicher Matrikular
beiträge, welche ſich mithin um die Hälfte vermindern wür-
den. Auf Preußen allein enifiele dann ein Gewinn von
über 80 Millionen und wir brauchen die ganze Ver
mögensſteuer überhaupt nicht.“

Das iſt gewiß ein reizender Vorſchlag! Das Bier brachte
im deutſchen Brauſteuergebiete 1891 rund 28 Millionen
Mark Steuer und belaſtete damit den Kopf der Bevölkerung
mit rund 70 Pf. Wenn 165 Millionen Mark aus dem
Bier herausgeſchlagen werden ſollen, ſo müſſen aus jeder dem
Volke angehörenden Kehle ſtatt etwa 70 Pf. gegen 4 M.
herausgeſchlagen werden, und da man mit Recht neun Zehntel
des geſamten Bierkonſums auf die wenig und garnichts Be
ſitzenden rechnen kann, ſo würden mit Hilfe dieſer neuen
Steuer 115-—120 Millionen Mark jährlich fortan aus dem
armen Volke, der großen Maſſe der Bevölkerung mehr als
bisher herausgeſchunden werden. Das iſt allerdings bei
weitem mehr, als Herr Miquel mit Hilfe ſeiner Verwögens-
ſteuer aus den Taſchen der R ichen, die nach ſeiner Berech-
nung mindeſtens 100 Milliarden beſitzen, für ſeine Staats
zwecke flüſſig zu machen gedachte.

Wenn es alſo der dringende Wunſch der preußiſchen
Herren Volksvertreter ſein ſollte, ſo würde Herr Migquel
freundlich lächelnd die 50 Millionen ſeines Vermögzensſiteger-
projektes fahren laſſen und die 130 Millionen Mehrertrag

der ſchlau auskalkulierten Bierſteuer einſacken.

Genoſſen (alſo Sozialdemokraten) brauchen den
faffen“ erſt dann, wann es zum Sterben und es

meiſt zu ſpät iſt.“ Hierzu ſagt das ebenfalls kath. „BayrVaterl.“ des Dr. Si biſig. Wirklich nur „zielbewußte
Genoſſen“ Wir kennen diverſe „Katholiken“, die nichts
weniger als Sozialdemokraten ſind, welche ſeit ihrer Ent
laſſung aus der Schule oder ihrer Verheiratung, „den
„Pfaffen“ nicht mehr gebraucht haben,“ aber gleichwohl nicht
bloß fleißige Zentrums wähler, ſondern ſogar mit an der
„Spitze“ ſind, die Arm in Arm mit Domherren und Prä
laten gehen und bei denen „Religion“ entſchieden Privat
ſache iſt „zielbewußte* ſogenannte Geſchäfts
katholiken“. Das „Frdbl.“ hat alſo keinen Grund in
anbetracht dieſer ſeiner Zentrumswähler ſich in die Bruſt zu
werfen und beſſer ſein zu wollen, als dieſe „zielbewußten“
Zöllner da!

Sozialdemokratiſche Kaution abgelehnt. Die Sächſ.
Arbeiterzeitung“ ſchreibt: Genoſſe Paul Jahn, der wegen
„Gottesläſterung' zu 9 Monaten Sefängms verurteilt wor-
den war, hatte zwecks Durchführung ſeiner Reviſion die
Haftentlaſſung gegen Kaution beantragt. Sie war ab-
gelehnt worden, weil die Kaution vermutlich von Partei
genoſſen geſtellt würde und deshalb „keine Sicher-
heit gegen die Flucht böte.“ Der Verteidiger hatte
Beſchwerde erhoben, indem er ausführte, daß für jeden an
ſtändigen Menſchen gerade dann die Möglichkeit der Flucht
ausgeſchloſſen iſt, wenn andere für ihn Kaution geſtellt
haben, auch daß nicht ein einziger Fall bekannt ſei, in dem
ein Sozialdemokrat unter Preisgebung einer von Genoſſen
geſtellten Kaution die Flucht ergriffen hätte. Dieſe Er
wägungen hat jedoch das Kammergericht in ſeinem nach
etwa drei Wochen ergangenen Beſchluß für „unbegründet“
erklärt, „weil der Verfall einer wenn auch hohen Kaution für
jeden einzelnen der zahlreichen Partei ein unbedeutender Ver
luſt ſei.“ Welche Unſummen würden wohl bei der Anklage-
gewandtheit unſerer Staatsanwälte jährlich verbraucht werden,
wenn wir wirklich dies Verfahren befolgten, die Genoſſen
gewiſſermaßen loszukaufen? Es iſt kein ſchweres Rechen
exempel, zu finden, daß die Genoſſen dann die Beiträge zur
Partei nicht mehr erſchwingen könnten. Leider iſt die Ent
ſcheidung des Kammergerichts unanfechtbar. Jahn iſt des
halb gezwungen, ſeine Reviſion zurückzuziehen, wenn er nicht
noch viele Monate in der Haft zubringen will. Man hat
nicht mit Unrecht die Wirkung der Unterſuchungshaft mit der
der Tortur verglichen, durch welche man die Wahrheit zu
ermitteln meinte, und die doch nur ein Schuldbekenntnis her-
vorbrachte.

Die „Kreuzzeitung' ſagt in einer Beſprechung der
Wahl in HerfordHalle: „Der Sieg der Konſervativen
in dieſem Wahlkreis iſt und bleibt von prinzipieller Bedeu
tung. Das beweiſt die Haltung der Wähler, die Perſon des
Gewählten und die vornehm- ſachliche Führung
des Wahlkampfes.“ Hieornach ſcheint das Blatt die
Hausfriedensbrüche und Sprenaverſuche des Paſtors Jskraut
für vornehm und die Knüppel der Baueragarnde dieſes Dieners
am Wort für ſachliche Argumente zu halten.

Grober Unfug. Jn unſerem Magdeburger Bruderorgan,
der „Volksſtimme“ leſen wir:

„Am 3. September enthielt die „Volksſtimme“ zwei unter aller
Reſerve mitgeteilte Meldungen, wonach zwei Perſonen in der Friedrich-
ſtadt und im Stadtfeld unter choleraartigen Erſcheinungen erkrankt
ſein ſollen. Die Zeitungen waren noch nicht ſämtlich ausgegeben, als
bereits die Redaktion mit einem polizeilichen Strafmandat von 30 M.
wegen Verübung groben Unfugs bedacht worden war, weil in Magde-
burg Cholerafälle noch nicht wieder gemeldet ſind. Natürlich wird
hiergegen Berufung eingelegt werden. Denn wenn irgendwo, ſo hat
in ſo kritiſchen Zeiten, wie gerade im Augenblick, die Preſſe die Pflicht,
auf dem qui vive zu ſein. Jede Verzögerung bedeutet Gefahr, jede
Vertuſchung vermag, indem das Publikum ſich in durchaus unbegründete
Sicherheit einlullt und die notwendi zen Präventivmaßregeln vernach-
läſſigt, unabſehbares Unheil heraufzubeſchwören. Jn einem ſolchen
Falle hat die Polizei die Pflicht, mit der Preſſe Hand in Hand zuWir aber, das Volt, harren das große Vergnügen, wieder

einmal die armen Reichen von der drohenden Steuerbeläſti
gung befreit zu haben mit lumpigen 2 Pf. mehr für den
Seidel Bier.

Jn einer Polemik gegen die „Münchener Poſt“ ſtellt das
kath. Münchener „Frdbl.“ den ſtark phariſäiſchen Satz auf:

nicht auf einem Strafantragsmandatformular nden hätte. WennNot an den Mann n wie z. in en wird die 4
wohl oder übel ſchon zu allen Bürgern, alſo auch zu den Sozialdemokraten ihre Zuſug nehmen müſſen, um raſch und ſicher alle

Vorbeugungsmaßregein zu treffen, und da von allen Parteien, wie
ſich eben erſt wieder in Hamburg Wer einzig und allein die
Sozialdemokraten die nötige in eit und Opferfreudigkeitim Sntereſſe des Gemeinweſens bekunden, wärden auch hier die Polizei

behörden genötigt ſein, mit den beſtgehaßten Sozialdemokraten Hand
in Hand 8 arbeiten.“

8 orgehen der Magdeburger Polizei zeugt nicht nur
von koloſſaler Fixigkeit, ſondern davon, daß dieſelbe die gegen
war ſchwere Lage garnicht zu würdigen vermag oder

w

Die Magdeburger „Volksſtimme“ hat ſchon einen Leidens
gefäührten. Wegen groben Unfugs konfisziert wurde am
3. September die „Tilſiter Allg. Ztg.“ auf Verfügung der
Staatsanwaltſchaft. Grund hierzu ſoll ein die Choleragefahr
betreffender Lokalartikel gegeben haben, in welchem hervor
ler wurde, daß der Tilſiter Arzt Dr. Brozeit „ein un-

hlbares Mittel zur Etzielung völliger undung bei
etwa eintretender Cholera Erkrankung“ beſitze, weshalb
en empfohlen wurde, ſich ſofort an Dr. Brozeit zu
wenden.

Staatsanwalt Romen macht Schule. Das Depeſchen-
büreau „Herold“ berichtet aus Breslau, 6. September

„Der Redakteur der ſozialiſtiſchen „Volkswacht“, Thiel, hatte ſich
vor der Ferien Strafkammer wegen Preßvergehens heute zu verant
wort n. Vor der der Entlaſtungszeugen verwarnte Land
n Schmidt dieſelben folgendermaßen Es iſt mir bekannt,
aß die ſozialiſtiſche Parteileitung ihren Mitgliedern empfohlen hat,

überall da, wo Sozialiſten als Angeklagte vor Gericht ſtehen, Meineide
zu ſchwören, um die Angeklagten zu entlaſten. Der Verteidiger des
Angeklagten proteſtierte energiſch gegen dieſe Behauptung. Ein Gleiches
thut auch die heutige Nummer der „Volkswacht“. Sie ſchließt ihren
Artikel: „Landgerichtsdirektor Schmidt wird demnächſt Gelegenheithaben, den Wahrhensbeweis für ſeine Behauptung anzutreten“.

Nachdem über dieſe infame Verleumdung unſerer Partei
ſich nachgerade alle anſtändigen Leute und Blätter in tadeln-
der Weiſe geäußert haben, verlohnt es ſich für uns wohl
kaum mehr der Mühe, den albernen Schwätzereien des Herrn
Landgerichtsdirektors eine größere Aufmerkſamkeit zu ſchenken.
Was unſere Partei auf dieſe Wiederaufwärmung der alten
Lüge zu erwidern hat, das werden unſere Breslauer Genoſſen
in gebührender Weiſe beſorgen.

Zwar nicht der „Reichsanzeiger“, aber doch die Nord
deutſche Allg. Ztg.“ beſtätigt in der neueſten Nummer
eine telegraphiſche Meldung, daß beim 8. und 15. Armee
korps die diesjährigen Kaiſermanöver ausfallen. Zur Be
gründung wird des näheren ausgeführt, daß es unmöglich
erſchien, die Verantwortung dafür zu übernehmen, daß durch
das unvermeidliche Zuſammenſtrömen großer
Menſchenmengen zu den Manövern und Revuen un-
ganſige Geſundheitsverhältniſſe in der Bevölkerung erzeugt
würden.

Der Geſchäftsantiſemitismus iſt erfinderiſch. Jn
antiſemitiſchen Kreiſen war geſammelt worden behufs Bei-
bringung einer Geldſumme zur Enidecküng des wirklichen
Mörders des kleinen Johann Hegemann in Xanten. Ein
Leipziger Antiſemitenblait macht jetzt den unverfrorenen Vor
ſchlag, die geſammelten Gelder mögen „einſtweilen“ für Zwecke
der antiſemitiſchn Preßagitation verbraucht werden.
Antiſemiten moral!

Die Moral unſerer bürgerlichen Geſellſchaft. Aus
Lyon kommt die Nachricht von einem argen Skandal, der ſich
im Jrrenhaus von Bron zugetragen und der demnächſt die
Gerichte beſchäftigen wird. Seit mehreren Jahren befand ſich
in der Anſtalt eine Frau Coq, welche 35 Jahre zählt, ruhiger,
friedfertiger Gemütsart, aber vollſtändig willenlos und geiſtig
umnachtet iſt. Dieſe Frau genaß vor kurzem eines Kindes;
dies wurde auf der Mairie angemeldet und auf den Namen
des Mr. Coq eingetragen. Dieſer aber lehnte die Vaterſchaft

gehen, um das Publikum aufzutlären, es von allen Borkommniſſen
auf dem Laufenden zu halten. Der „Volksſtimme“ gegenüber hat die
hieſige Polizeibehörde eine ſolche Pflicht noch nicht anzuerkennen ver
mocht; die „Volksſtimme“ wird vielmehr ſchon desbalb gemaßregelt,
weil ſie unter aller Reſerve zwei Fälle anführte, von denen im Publikum
geſprochen wird und betreffs derer Aufklärung dringend Not that.
Nun, die Aufklärung haben wir ja erhalten, allerdings hätte es der
Würde des Polizeipräſidiums keinen Eintrag gethan, wenn dieſelbe

ab und hat eine gerichtliche Klage gegen die Verwaltung der
Anſtalt eingeleitet und von ihr 200 000 Franks Entſchädi
gung für die Geiſteskranke verlangt. Eine ſtrenge Unter
ſuchung iſt eingeleitet worden. Verdächtig erſcheint das Ver
halten des dirigierenden Arztes der Anſtalt, der den Zuſtand
der Frau Coq ſeit Monaten kannte, aber dem Direktor keine
Anzeige erſtattete.

„Ja, ſie wollen mehr Lohn haben, die Nimmerſatte; ich
habe aber reine Wirtſchaft gemacht und die Rädelsführer

ohne weiteres fortgejagt. v„Man ſpricht neuerdings von einer Arbeitseinſtellung, die
in Jhrer Fabrik eintreten ſoll.“

„Eine Arbeitseinſtellung, ein Streik, das ſind engliſche Er
findungen, die mich nur lachen machen meine Leute wiſſen
nicht einmal, daß dies Wort Strike Streik ausgeſprochen
wird, geſchweige, daß ſie ihn einzurichten wüßten. Und
ſchließlich, was ſollte denn überhaupt dabei herauskommen
Die Kerle haben ja nichts, wovon wollen ſie denn leben
Jch würde ſie ruhig hungern laſſen, bis ſie ſich auf Gnade
und Ungnade ergeben. Hunger iſt das beſte Zwangsmittel,
und es ſollte mir ein derartiges Ereignis ganz willkommen
ſein, denn die Leute werden täglich übermütiger.“

„Jhr Sohn befindet ſich auf dem Wege der Beſſerung,
wie ich gehört

„Ja, es war eine Kinderei. Denken Sie nur: ein Mann,
der eine Million erben ſoll, will einen Selbſtmord begehen!
Lächerlich im höchſten Grade! Ach, Herr Profeſſor, was
einem die Kinder für Not und Aerger machen

„Er hatte ſich, wie ich höre, in ein Bürgermädchen ver-
liebt, das nichts von ihm wiſſen wollte

„Nichts von ihm wiſſen wollte? Herr Profeſſor, wie Sie
das ſo ſagen können! Von einem Manne, deſſen Vater
nahezu zwei Millionen beſitzt, will jedes Mädchen etwas
wiſſen. Die Sache iſt einfach die: ſie traut ihm nicht, und
das iſt mir lieb, denn ich will mit meinem Jungen höher
hinauf. Daß er aber um ihretwillen beinahe 20000 Thaler
Schulden gemacht hat, habe ich ihm nur auf dem Kranken-
lager verzeihen können.“

„Zwanzigtauſend Thaler! Das iſt für Sie doch nur eine
Kleinigkeit, Herr Findeiſen, die ſchlagen Sie doch, in ge-
wöhnlichen Zeiten, des Jahres dreimal zuſammen.

„Jch ſchlage ſie zuſammen aber der ganze Jahresertrag
meines polniſchen Zweiggeſchäfts geht mir vorauf, und das
ſchmerzt. Wenn er einem Mädel den Kopf verdrehen will,
kann er es doch billiger haben; er kann mit dem Reichtum
blenden, ohne ihn wegzugeben, das habe ich ihm gründlich
auseinandergeſetzt. Mit den Gläubigern meines Sohnes werde
ich übrigens ein ernſtliches Vörtchen noch reden warten
Sie nur, die Hälſte müſſen ſie wenigſtens herunterlaſſen,
oder ſie ſollen mich kennen lernen. Ach, die Kinder, die
Kinder! Bis die einmal zur richtigen Erkenntnis des Lebens
kommen! Meine Tochter iſt auch nicht recht bei Verſtande.“

„Fräulein Hermine, Herr Findeiſen Sie ſcherzen wohl
Denn alle Welt erklärt ſie für eine der geiſtreichſten jungen
Damen, die man in hieſiger Stadt kennen lernen kann, ein
Muſter von Bildung, eine wahre Minerva in Künſten und
Wiſſenſchaften

„Jm Vertrauen zu Jhnen geſagt, Herr Profeſſor, iſt ſie
eine ordentliche Gans, wie ihre ſelige Mutter. Jch habe ſie
lernen laſſen, was ſie wollte, denn ich dachte ſie kann es
haben, obwohl ſie es keinesfalls gebrauchen kann. Ein echter
Diamantenſchmuck iſt zehnmal imponierender, als die feinſte
Bildung. Jndeſſen, ich dachte, ſie kann es haben, ich ließ
ſie Pianoforte und Harfe, Engliſch, Franzöſiſch, Jtalieniſch
lernen, ließ ihr Stunden in Litteratur, Geſang, Zeichnen und
anderen brotloſen Künſten geben, deren Namen ich mir nicht
einmal alle habe merken können ich dachte, wenn es ihr
auch nichts Beſonderes helfen kann, wird es ihr doch jeden
falls auch nichts ſchaden. Da bin ich aber ſchön ange
kommen! Setzt ſich das Mädchen romantiſche Jdeen in den
Kopf und ſchlägt die Hand des reichen Bankier Ohneſorg
aus, eine Hand, die er nur auszuſtrocken braucht, um an
jedem Finger eine Millionärin ſitzen zu haben. Und warum
Warum Können Sie ſich das vorſtellen, Herr Profeſſor

„Nein, ich bin gänzlich außer ſtande, Herr Findeiſen.“
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„Ja, es kann's auch kein Menſch faſſen oder erraten:
Denken Sie ſich, ſie ſchlägt den Bankier Ohneſorg aus, weil
ſie eine kleine Neigung für ihren Lehrer im Malen, Herrn
d empfindet. Jch weiß nicht, ob Sie den Menſchen
ennen

„Herrn Eichenbach, unſeren berühmten Landſchaftsmaler?“
„Ja, ja; er malt ſo Bäume mit Flüſſen und Häuſern.

Komiſche Jdee das ein wirklicher Baum und ein wirkliches
Haus ſind mir doch zehnmal lieber; ich begreife garnicht,
wie manche Leute einen Haufen Geld für ſo eine Schmiererei
weggeben können. Wenn's noch ſo eine Frauensperſon in
natura von Tizian wäre, wovon ich einige Kopien habe
machen laſſen, oder ſo ein Trinkgelage von Rubens und der
gleichen, das ſieht man gern einmal mit an, und ſo etwas
muß man auch anſtandshalber in ſeinem Beſuchszimmer hoben;
aber gemalte Bäume und Berge nein, das begreife ich in
der That nicht.“

„Das ſind Geſchmackſachen, Herr Findeiſen.“
„Ja wohl, das mag ſein aber daß man für einen ſolchen

Maler eine beſondere Zuneigung empfinden kann, das begreift
wohl niemand.“

„Das möchte ich nicht geſagt haben, Herr Findeiſen
warum ſollte man für einen Maler nicht ebenſogut Zuneigung
empfinden, wie für jeden anderen

„Hm, es iſt ſchnurrig; aber die Malerei iſt doch im Grunde
auch nichts weiter als Spielerei.“

„Das macht, Jhre Tochter iſt eine Kunſtkennerin, und Sie
ſind es nicht.“

„Mag ſein, deswegen läßt man ſich doch aber wohl lange
nicht mit ſo einem windigen Künſtler ein.

„Herr Eichenbach iſt ein weit und breit geſchätzter Künſt

ler. (Fortſetzung folgt.)
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Glücklicherweiſe trug ſich dieſe Geſchichte im wilden Frank
reich zu. Bei uns in Deutſchland kommt ſo etwas nicht
vor. Oder doch Uns ſchwant ſo etwas von dem Fall
eines Hamburger Großkaufmanns, deſſen Frau von einem
Arzte in willenloſen Zuſtand verſetzt und mißbraucht wurde.

Die armen Apotheker. Zu der Statiſtik der Apo
thekenpreiſe liefert die Stadt Bielefeld einen Bei
trag. Die dortige Schweiz rſche Apotheke iſt dieſer Tage für
den Preis von 460 000 M. in andere Hände übergegangen.
Was für ein Rieſengewinn muß ſich alſo innerhalb der
Grenzen der Arzneitaxe erzielen laſſen, wenn der neue Käufer
im ſtande iſt, neben ſeinen Ausgaben noch nahezu eine halbe
Million verzinſen zu können. Und wer muß den Apotheken
dieſen Reichtum ſchaffen Der leidende Teil der Menſchheit
Des einen Not iſt des andern Brot im kapitaliſtiſchen
Klaſſenſtaat.

Nationalliberale Angſt. Die „Kölniſche Zeitung und
die „Berliner BörſenZeitung“ zittern vor dem Gedanken,
die Regierung könne ihre Militärvorlagen mit Hilfe des
Zentrums ohne die Nationalliberalen durchſetzen. Jn dieſer
Beſorgnis ſind ſie heute ſchon bereit, der Regierung zu
zeigen, daß ſie noch viel mehr wie das Zentrum be
willigen möchten. Den Nationalliberalen geht es wie jenem
Feigling, der ſchon vor der Schlacht das Haſenpanier er
griff, weil er Angſt hatte, in der Schlacht könnte ihn ſein
Mut zu weit hinreißen.

Das ſchweizeriſche Militärdepartement macht bekannt
Es kommt öfters vor, daß das eidgenöſſiſche Militärdeparte-
ment auf telegraphiſchem Wege um die Erlaubnis zur Be
ſichtigung der Gotthardbefeſtigungen angegangen
wird. Das Departement giebt hiermit bekannt, daß aus
naheliegenden Gründen ſolchen Begehren nicht entſprochen
werden kann.

Die ungariſche Loyalität. „Der Namenstag Koſſuths
iſt mit weit größerem Enthuſiasmus als der Geburtstag des
Königs ſowohl in Peſt als in der Provinz gefeiert worden

ſo ſchreibt die „Kreuz-Zeitung“ aus Ungarn. „Weit
größerer Eathuſiasmus“ für den Rebellen, als für den
König (Kaiſer)! Und das in Ungarn, deſſen monarchiſcher
Eifer uns in neuerer Zeit ſo oft gerühmt ward.

Wieder ein Opfer des Zarentums. Am 21. November
1891 endete in Alexandrowek, auf der Jnſel Sach nlin, durch
Selbſtmord der polniſche „Verſchickte“ Piotr Karlo witſch
Dombrowski, einer der Verurteilten des Warſchauer
Prozeſſes gegen die 29 Mitglieder des „Proletariat“ im
Jahre 1887. Domhrowski wurde damals zu 16 jähriger
Zwangsarbeit verurteilt und in Sibirien lebendig begraben.
Vier Jahre lang hielt er es aus, bis die Qual zu arg ward,
und der Gefolterte durch eine Piſtolenkugel ſich von ſeinen
Peinigern befreite. Faſt ein Jahr lang hat die Nachricht
von ſeinem Tode gebraucht, um noch Europa zu gelangen.
Neben dem Leichnam lag ein Zettel mit den Worten
„Klage man niemand wegen meines Todes an; er iſt durch
die Tyrannei der Regierung und die geſetzloſe Willkür der
Behörden verurſacht worden.“ Und das iſt nur Einer
von Vielen. Wie lange wird das ruſſiſche Volk ſolche Schmach
noch dulden

Nach dem amtlichen Wahlreſultat ſind bei der
Stichwahl in Sagau- Stichwabl 16 138 Stimmen ab-
gegeben. Davon erhielt Dr. Müller (deutſchfr.) 8620,
v. Klitzung (konſ.) 7468 Stimmen. 50 Stimmen waren un-
ültig. Dr. Müller iſt ſomit mit einer Mehrheit von 1152Stin nen gewählt worden.

Von der Cholera.
Hamburg, 3. September. Die Cholera Kommiſſion wandte ſich an

die Vertrauensleute der ſozialiſtiſchen Vereine zur Stellung zuverläſſiger Hilfsmänner. Dieſe ſtellten ſofort 400 vertrauenswürdige

gzam: 75 Perſonen erkrankt. 22 Patienten ſind geneſen, während
z noch in ärztlicher Behandlung befinden. Geſtorben ſind bisher

25 Verſonen. a Brüſſel iſt geſtern eine Perſon an Cholerine er
Le eſundheitszuſtand in der Hauptſtadt iſt ein aus
g neter.

Aus Stadt und Land.
Wir bitten unſere werten Veſer, uns von allen enswerten Vorfällen lokaler
Natur h Mitteilung zu 2222 damit in den Stand s werden,en i nen n u de aenastts Voreeſenene h be

ſchränken und etwa entſtehende Koſten zu erſetzen.
Halle, 7 September.

Oeſſentliche Volksverſammlung. Jn der geſtern im Saale der
Moritzburg ſtattgehabten Verſammlung referierte der Reichstags

Genoſſe Förſter über das Thema: Die Arbeitsloſigkeit
un T Urſachen. Redner führte etwa folgendes aus: „Die bürger
liche Geſellſchaft iſt wieder einmal an einem Zeitpunkt angelangt, wo
das Heer der Arbeitsloſen bis ins Unendliche anzuſchwellen droht.
Dieſe Periode bringt auch eine Verkürzung der Arbeitszeit mit ſich,
aber es iſt nicht die Verkürzung, die wir wollen. Die Kriſe, in der
wir leben, iſt mit wenig Unterſchied in allen Kulturſtaaten gleich
mäßig, da das Kapital international iſt, wir eine Weltwirtſchaft haben.
Fragen wir uns nun, ob dieſe Kriſe ihren Höhepunkt erreicht hat, ſo
iſt nach meiner perſönlichen Anſicht dieſe Frage mit nein zu beant-
worten, die ganze volle Wucht derſelben wird ſich erſt noch in der
Zukunft geltend machen. Ueber die Urſachen dieſer Zuſtände können
uns ſehr wenig Leute Auskunft geben. Wenn auch im allgemeinen
n viel mehr geleſen wird als früher, ſo iſt doch drei Fünftel aller
erſcheinenden Lektüre nicht wert, geleſen zu werden, da der Zweck der
ſelben darin beſteht, wie Opium die Volksmaſſe einzuſchläfern, dieſelbe
von der Vertretung ihrer wahren Jntereſſen abzulenken. Allerdings
ſagt die herrſchende Klaſſe mit Recht, daß das Leſen zur Ausübung
der Arbeit nicht unbedingt notwendig ſei; wir brauchen es aber zum
Verſtändnis unſerer Klaſſenlage, um uns das Verſtändnis unſerer
volkswirtſchaftlichen Verhältniſſe anzueignen, uns über die Grundlagen
derſelben, über Produktion und Konſumtion aufzuklären. Ein natür-
licher und vernunftgemäßer Grundſatz iſt dabei zunächſt ins Auge zu
faſſen, nämlich, daß dasjenige, was nicht gebraucht wird, auch nicht
geſchaffen werden ſoll. Die Gegner raten jederzeit dem Arbeiter zum
Sparen; dieſer Rat kommt aber an die verkehrte Adreſſe, da der Ar
beiter nichts konſumiert, woran geſpart werden könnte. An Equi-
pagen, Reitpferden kann geſpart werden, nicht aber am Lebensunter
halt, der Kleidung und den Wohnungsverhältniſſen der Arbeiter, da
dieſe ſchon auf das Allernotdürftigſte beſchränkt ſind. Hier muß das
Sparen „darben“ genannt werden, da dasſelbe auf Koſten der Geſund-
heit zu geſchehen hätte. Es iſt kein Zufall, daß in Hamburg die
ſchlechtgenährten, in Spelunken wohnenden Hafenarbeiter zuerſt von
der Choleraepidemie ergriffen wurden. Unſer Zeitalter iſt das Zeit
alter der Heuchelei und leider lügen ſich die Arbeiter oftmals ſelbſt in
die Taſche. Es müſſen 89 Proz. aller Menſchen arbeiten, um ſich er
nähren zu können. Wollten dieſe 89 Proz. an irgend einem Konſum-
artikel ſparen, ſo würden die in Frage kommenden Produktionszweige
ſofort eine große Maſſe Arbeitsloſe liefern und die Wechſelwirkung
im Arbeitsverhältnis würde wieder einen Druck auf die Löhne anderer
ArbeiterKategorien mit ſich bringen. Das Sparen iſt alſo nicht das
Mittel zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit; die gegenteilige Anſicht
iſt Phraſe, Unſinn, Dummheit. Redner kommt dann auf das Ver-
hältnis der Lohnzahlung zur Arbeit zu ſprechen und führt auf Grund
ſtatiſtiſcher Unterlagen an, daß die Arbeiter nur den dritten Teil des
Ertrages ihrer Arbeit erhalten. Die übrigen zwei Drittteile fallen
dem Unternehmertum und Handelsſtand ohne entſprechende Gegen
leiſtung in den Schoß. Durch die Anſtrengungen der Arbeiter, den
ihnen entzogenen Teil ihres Auskommens durch vermehrte Arbeit
wieder einzubringen, entſteht dann die Ueberproduktion, die eigentlich
Unterkonſumtion zu nennen iſt und welche wiederum die wütende
Konkurrenz auf dem Weltmarkt zeitigt. Je ſchlechter die Geſchäfte
gehen, deſto ſtärker wütet dieſe Konkurrenz, da auf der Erde keine
neuen Kontinente mehr zu entdecken ſind, nach denen dieſelbe abgelenkt
werden kann. Die Maſchine iſt es nun, welche in der heutigen Geſell
ſchaft noch zur Verſchärfung der ſozialen Kämpfe beiträgt. Der
Statiſtiker Hertzka hat für Oeſterreich nachgewieſen, daß, wenn ale
Bewohner des Landes in Zukunft keine höheren Anſprüche machen
würden und alle vom 16. bis 50. Lebensjahre arbeiteten, mit Hilfe der
Maſchinen ſämtliche Bedürfniſſe durch 3 ſtündige Arbeit gedeckt
werden könnten. Die Gegner machen uns den Vorwurf, wir wollten
wenig arbeiten und gut leben, warum ſollen wir nicht das Recht da
zu haben, wenn die Verhältniſſe es geſtatte und es ſo viele giebt,
die garnichts machen und ſehr gut leben. Die heutige Geſellſchaft
verurſacht auf der einen Seiſe die Völlerei, auf der anderen das Ver
brechen. Und doch giebt es Leute, die dieſe Geſellſchaftsform als eine
„göttliche“ bezeichnen, trotzdem in derſelben der Fleiß zum Verbrechen
wird. Zwar erkennen wir die geiſtige Arbeit mit der phyſiſchen als
gleichberechtigt an, aber es muß Arbeit ſein. Das Kouponabſchneiden
und Dividendeneinſtreichen iſt jedenfalls keine geiſtige Arbeit, während
die Arbeit der Architekten und Jngenieure erſt durch die grobe phy-
ſiſche Arbeit Wert erhält. Die jetzige Arbeiterbewegung iſt eine eben
ſo notwendige Folge der kulturgeſchichtlichen Entwickelung, wie es
ſeinerzeit die Bewegung zur Emanzipation des Bürgertums war.
Wir ſind jetzt an einem Zeitpunkt angelangt, wo die Menſchheit not
wendig einen Schritt vorwärts thun muß. Man ſucht uns glauben

ſind gern

Arbeiter.
Hamburg. Jm „Hamb. Fremdenbl.“ vom 5. September iſt zu

leſen „Auf dem Friedhof in Ohlsdorf wurden ſeit dem 19. oder
20. Auguſt, dies waren wir nicht im ſtande genau feſtzuſtellen, 5228
Leichen beſtattet, denn an einem von den beiden erſtgenannten
Tagen wurde für eine Leiche die Nummer 8772 ausgegeben und geſtern
in den erſten Vormittagsſtunden wurde die Nummer 14000 für eine
Leiche ausgegeben. Heute um dieſelbe Zeit wie geſter hatten die
Nummern der Leichen ſchon 14 530 überſchritten. Da hier die Num
mern fortlaufend gegeben werden, ganz gleich, aus welcher Gegend die
Leichen kommen, ſo iſt zu konſtatieren, daß ſeit geſtern vormittag bis
heute um dieſelbe Zeit über 530 Leichen in Ohlsdorf beſtattet wur
den, und man muß ſich erſtaunt fragen, wie ſtimmen dieſe Zah-
len mit der Statiſtik überein, die von ſeiten der Medi-
zinalbehörde gegeben wird? Bei dieſer großen Zahl Leichen,
die in dieſer Zeit in Ohlsdorf beſtattet wurden, muß man noch be
rückſichtigen, daß noch viele Leichen auf den verſchiedenen anderen
Kirchhöfen zur letzten Ruhe beſtattet wurden.“

Hamburg, 7. September. Amtlicher Bericht. Erkrankt an
der Cholera und geſtorben ſind in Hamburg am 2. September 581
reſp. 245, am 3. 528 reſp. 379, am 4. 501 reſp. 158, am 5. 674
reſp. 264.

Hamburg, 7. September. Amtlich wird beſtätigt, daß augen
blicklich noch 1300 Leichen unbeerdigt liegen, weiter, daß bisher über
5000 Perſonen an der Cholera verſtorben ſind.

Paris, 6 September. Die Zahl der heute der choleraartigen
Epidemie Erlegenen beträgt 31. Jn den Hoſpitälern befinden
ſich gegenwärtig 329 Kranke dieſer Art in Behandlung. Nach der
geſtern veröffentlichten Statiſtik des Geſundheitsrates ſind ſeit dem
Beginn der hier herrſchenden Epidemie 305 Perſonen an derſelben ge
ren davon am 4. September 14 in Paris und 5 in der Bann
meile.

Paris, 6. September. Nach amtlichen Berichten ſind in Lune
ville bei einer Zivilbevölkerung von 7000 und einer Militärbevöl
kerung von 4000 Menſchen 55 Typhus- und 44 Ruhrkranke im
Hoſpitale Zeitungsnachrichten ſprechen auch vom Ausbruche der Ruhr
bei den Genietruppen in Nanchy.

Havre, 6. September. Geſtern ſind hier 41 Erkrankungen und
9 Todesfälle vorgekommen. Der Miniſter des Innern iſt hier ein-
ſche und hat die Hoſpitäler und die übrigen Krankenheilanſtalten

eſichtigt.
Brüſſel, 6. September. Neuerdings beim Geſundheitsamte ein

gegangene Nachrichten ſtellen feſt, daß die Cholera in Ortſchaften auf
tritt, die von Waſſerläufen berührt werden, die in Antwerpen endigen.
Jn Antwerpen ſind ſeit dem erſten Auftreten der Krankheit ins-

nenden da die Berhäl i ſe ſo vleiben wüſſen dieſe Behanptung
iſt aber ſelbſt aus der Bibel nicht zu beweiſen. Es lebt der Gedanke,
daß der Menſch zu etwas Beſſerem geſchaffen iſt, als ſich zu quälen
und abzurackern. Die Geiſtlichen mit ihrem Hinweis auf ein „beſſeres
Jenſeits“ ſtehen uns ohne Beweiſe gegenüber, und ihre Thaten be
weiſen uns das Gegenteil von dem, was ſie behaupten. Die Maſſe
des Volkes kommt zu der Ueberzeugung, daß ſie ihr das Waſſer
predigen, um für ſich den Wein behalten zu können. Man ſoll mit
uns die ehrliche Probe auf den Wert unſerer Prinzipien machen
Beſtehen wir dieſelbe nicht, ſo hat man ja damit die Sozialdemo
kratie überwunden. Die Gegner, und ſeinerzeit ſchon Bismarck an
der Spitze, bezeichnen unſere Bewegung als Utopien, aber ſie glauben
auch hier nicht, was ſie ſagen, indem ſie die Probe nicht eingehen
wollen Sorgen nun Sie dafür, daß wir dieſe ehrliche Probe, die im

der Arbeiter liegt, bald machen können. (Anhaltender
eifall.)
Nachdem ohne Debatte zum zweiten Punkt der Tagesordnung über-

gangen, wurde in dieſem die Preßkommiſſion durch die Wahl des
Genoſſen Reiwand ergänzt. Zum dritten Punkt „Verſchiedenes“
wurde zunächſt eine Anfrage, warum man nicht Militär zur Pflege
der in Hamburg an der Cholera Erkrankten beordere, da man doch
bei Streiks und zum Erſatz der Landarbeiter ſo ſchnell damit bei der
Hand ſei, ſeitens des Vorſitzenden mit einigen Worten zum Austrag
gebracht. Derſelbe gab alsdann bekannt, daß für Sonntag den
25. d. M. nachmittags im großen Saale des „Concordia-Palaſt“ eine
öffentliche Volksverſammlung anberaumt iſt, in welcher die Beſchickung
des in Berlin ſtattſindenden Parteitages geegelt werden ſoll, und
macht ferner auf die am andern (als heute) Abend in den „Bürger-
hallen“ ſtattfindende Volksverſommlung aufmerkſam. Es erhielt als
dann Genoſſe Hofmeiſter das Wort, welcher mit einigen Worten auf
die BVoykottfrage einging und davor warnt, ſich von den Gerüchte t be
thören zu laſſen, die von gegneriſcher Seite ausgehen, und nach denen
der Boykott bald beſeitigt werden würde. Man ſolle ſich nicht an
einzelne Perſonen kehren. Der Boykott ſei Sache der Geſamtheit und
dieſe habe darüber zu beſtimmen. Streben wir unbekümmert um die
bisher gepflogenen Verhandlungen für den Sieg der Arbeiterſache.
Nach einer kurzen Diskuſſion, in welcher es von Beuſter gerügt wurde,
daß Perſonen, welche in Gewerkſchaften thätig ſind, nachdem ſie bei der
Uebertretung des Boykotts erwiſcht wurden, ihre Vorſtandsämter nieder-
legen, und nachdem auch der Wunſch zum Ausdruck kann, daß die Soche
in einer weiteren Volksverſammlung zur Tagesordnung geſtellt werden
möchte, brachte Albrecht noch die von der Kommiſſion den Brauern
gegenüber aufgeſtellten Bedingungen, unter denen der Buoykott auf
zuheben ſei, zur Kenntnis der Verſammlung. Dieſe ſind: 1. Beſchaffung
eines Saales in Könnern, 2. die Brauereien verpflichten ſich, in die

für die Zukunft bei V tung ihrer Lokale abzuſchließenden Kon
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Ueber die Cholera wird Herr Naturarzt Conrad morgen
(Donnerstag) abend 8'/, Uhr in öffentlicher Verſammlung
im Saale der „Moritzburg“ ſprechen. Bei dem weitgehenden
Jntereſſe, welches das Publikum gezwungenerweiſe jenem
Wücgengel entgegenbringt, glauben wir auf die Verſammlung
ſpeziell aufmerkſam machen zu ſollen.

Ein wahrer Rattenkönig von „Liebesbezengungen“,
welche den Leuten zu teil geworden ſind, die das „Glück“
hatten, während der letzten Uebungen zu den „Ferienkolonien
der Vaterlandsverteidiger“ einberufen zu werden, tritt uns
in einer Zuſchrift entgegen, die uns aus dem Kreiſe jener
wunmehr entlaſſenen Mannſchaften zugeht. Nach derſelben
erhielt ein Soldat 3 Tage Mittelarreſt, weil er auf dem Rück
marſche, während die betr. Kompaznie über das Stoppelfeld
vor der neuen Kaſerne marſchierte, aus ſeiner Feldflaſche ge
trunken hatte. Wer ſich vergegenwärtigt, unter welcher Hitze
die Truppen zu jener Zeit die Sache paſſierte om 27. Aug.

zu leiden hatten, wird das Unſinvige einer ſolchen Maß
regel zu würdigen wiſſen. Ein anderer Reſerviſt griff, wäh
rend „Rührt Euch“ kommandiert war, an ſeinen Helm und
erhielt dafür eine Stunde Nach'xerzieren aufgebrannt. Der
Mann wurde nun von verſchiedenen Kameraden, die ſelbſt
über eine ſo unbegründ?te Strafe entrüſtet waren, angeregt,
den Hauptmann auf den Umſtand, daß „Rührt Euch“ kom-
mandiert ſei, aufmerkſam zu machen, und kam dieſem Ge
danken auch nach; jedoch der Hauptwann, ein „Edeiſter der
Nation“, v. Auer iſt der Name des Helden, diktierte noch
eine Stunde Nachexerzieren hinzu. Das ſind die Kon
ſequenzen der vielgeprieſenen „Disziplin“, der Durſtige mit
gefüllter Feldflaſche kann umfallen, dann kümmert man ſich
ſchließlich um ihn, aber zur Erhaltung der Geſundheit recht
zeitig zu trinken iſt „ſubordinationswidrig“, derjenige, welcher
ſich erlaubt eine nach ſeiner Meinung vorgekommene Un-
gerechtigkeit rückgängig machen zu wollen kommt vom Regen
in die Traufe. Welchen kläglichen Eindruck macht es da,
wenn die auf dieſe Art getretenen Leute ſpäter auf ihre
„Dienſtzeit“ ſtolz ſein wollen, wie das bei Gelegenheit der
Sedansfeier wieder bemerkt werden konnte. Daß es aber
auch in dieſen Kreiſen zu dämmern beginnt, konnten wir vor
einiger Zeit einer Aeußerung eines ſolchen „gedienten
Mannes entnehmen, welcher meinte, daß die „reiche Blaſe“
bei ſolchen Gelegenheiten hinter der Gardine ſtände und ſich
über die vorhandene Dummheit ins Fäuſtchen lache.

Das patriarchaliſche Verhältnis auf dem Lande
ſpiegelt ſich in folgendem Vorgang treffend wieder. Jn
dem benachbarten Müllerdorf bei Zappendorf findet alljähr-
lich Anfang September das ſog. Kinderfeſt ſtatt. Auf eine
Frage des dortigen Wirtes Sch. beim Ortsſchulzen K., be
züglich Abhaltung des Feſtes in dieſem Jahre, erklärte letzterer,
daß ein Kinderfeſt in dieſem Jahre unmöglich ſtattfinden
könne, da ſeine Schwägerin in dem eine halbe Stunde ent
fernt liegenden Dorfe Cölme vor acht Tagen verſtorben ſei.
Leider hat das „Oberhaupt“ der Gemeinde nicht bekannt ge
geben, wie lange die Landestrauer pardon Dorftrauer
währt; aus der Aeußerung eines Großbauern aber, die ſo
gemein iſt, daß wir ſie hier nicht wiedergeben können, ſcheint
uns hervorzugehen, daß dieſelbe beendigt ſein wird, wenn die
„Herren“ gewillt ſind, für ſich im engeren Kreiſe ihre „ſaüter
verdienten“ Groſchen zu verzehren. Ob der Herr Ortsſchulze
das Verbot des Kinderfeſtes auch als eine Maßregel „zur
Beſſerung der ländlichen Arbeiter Verhältniſſe betrachtet,
müſſen wir dahingeſtellt ſein laſſen jedenfalls iſt auch ihm
die Anſicht nicht unbekannt, doß die Arbeiter, welche am
Sonntag gezwungen waren, der Ruhe zu pflegen, am
Montag beſſer zum Nutzen des Geldſacks ſchanzen können,
und zum Genuß des Lebens iſt ja nach Anſicht der meiſten
ſolcher „Brotherren“ der Arbeiter überhaupt nicht da.

Geſtohlen wurde geſtern vormittag auf einem Neubau in
der oberen Leipzigerſtraße ein Paar faſt neue Stiefel. Als der
Eigentümer derſelben, ein auf dem Bau beſchäftigter Maurer-
lehrling, mittags dieſelben anziehen wollte, waren ſie ver
ſchwunden und iſt bis jetzt auch eine Spur des Diebes nicht
ermittelt worden.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 6. September. (Strafkammer.) Der 13! jährige Bruno

Franke von hier, aus Gera gebürtig, nicht beſtraft, wurde wegen fort
geſetzten Diebſtahls zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt. Als Lauf-
burſche beim Kaufmann Wiesner von hier hatte der Angeklagte vom
April bis Juni d. J., da ihn der offen geweſene Geidſchrank im
Kontor mit feinem verlockenden Jnhalte mächtig angezogen, wiederholt
Geldbeträge weggenommen, einige Male über 100 M. und insgeſamt
etwa 500 M., wovon der rechtmäßige Eigentümer den größten Teil
wiederbekommen hat der Schaden desſelben beläuft ſich aber immer
noch auf 175 M. Der Angetlagte war geſtändig, wie auch die zwölf
jährige Martha Bank, ſeine Stiefſchweſter, die wegen Hehlerei ange
klagt war, da ſie von jenem geſtohlenen Gelde mehrmals etwas an
genommen und ſich Naſchwerk dafür gekauft hatte, insgeſamt etwa für
20 M. Franke war nach Pfingſten nach Hamburg gereiſt, um zur
See zu gehen, wie er ſeinen Eltern von dort aus geſchrieben. ie
raſch benachrichtigte Hamburger Polizei hatte den kleinen Durchbrenner
aber feſtgenommen und ihn hierher zurückgeſchafft. Martha Bank wurde
freigeſprochen, weil ſie die zur Erkenntnis der Strafbarkeit ihrer Hand
lungen erforderliche Einſicht nicht beſeſſen habe. Eine Brandſtifterin
im jugendlichen Alter von noch nicht ganz 15 Jahren ward in der
Perſon der Handarbeiterstochter Marie Hartmann aus Roitzſch, ge
bürtig aus Bitterfeld, aus der Unterſuchungshaft vorgeführt, beſchul
digt, am 12., 13. und 14. Juli d. J zu Roitzſch drei vollendete vor
ſätzliche Brandſtiftungen und eine verſuchte vorſätzliche Brandſtiftung
verübt zu haben, was die Angeklagte, ein kindlich ausſehendes Mädchen,
eingeſtand. Unaufgeklärt blieb jedoch der Beweggrund, der die Angeklagte
zu ihren Verbrechen getrieben. Sie ſelbſt gab unter heſtigem Weinen
und Schluchzen nur an, gar keine Gedanken dabei gehabt zu haben.
Die Angeklogte war beim Zimmermeiſter Albrecht in Roitzſch als
Kindermädchen im Dienſt geweſen, bis nach erwähnten Brandſtiftungen,
da ſie alsbaſd ihre Thäterſchaft bekannt hatte, ihre Ueberführung in Haft
nach Bitterfeld nötig geworden war. Am 12. Juli hat die Ange

Das Gesehäſtehaus beehrt sich für die bevorstehende Herbet-Saison den tägliohen Eingang von ersten
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klagte mittelſt eines brennenden Streichhölzchens Heu auf einem Bo
den des Albrechtſchen Waſchhauſes angezündet und rach Loſchung
dieſes Brandes durch die dortige Feuerwehr gleich am nämlichen Vor
mittag auf dieſelbe Weiſe Späne in einem en bei Albrechts in
Brand geſetzt, was ſie jedoch ſofort der Frau recht mit den Worten

emeldet: „Bei uns brennt's ſchon wieder.“ Hierauf iſt dies zweite
uer durch Ausgießen im Entſtehen erſtickt worden. Am 13. und

14. Juli aber hat die Angeklagte wiederum brennende Streichhölzchen
in die auf Heu- und Strohböden lagernden Vorräte geworfen und
ſo abermals erhebliche Schadenfeuer verurſacht, da hierbei die Brände
um Ausbruch gekommen find. Der auf dieſe Weiſe angerichtete

aden Albrechts beziffert ſich auf 3260 M. Angeblich ſchlechte Be
handlung im Dienſt, von der Angeklagten früher bei der Polizei als
Beweggrund erwähnt, wurde von ihr ſelbſt jetzt als unwahre Be
hauptung erklärt; aber ſonſt war nichts aus ihr herauszubringen.
Der Staatsanwalt beantragte 3 Jahre Gefängnis, wogegen der Ge-
richtshof Vertagung und Ladung weiterer Zeugen beſchloß: des Geiſt
lichen aus Roitzſch, des Lehrers der Angeklagten und des Gefängnis-
Diakons aus Bitterfeld, um über die Geiſtesbeſchaffenheit des jungen
Mädchens Aufklärung zu gewinnen. Die Sache des 52 jährigen
Arbeiters Friedrich Karl Schenkling aus Löbejün lieferte ein recht un
erfreuliches Bild getrübten aber ſelbſt verſchuldeten Familienlebens. Sein
20jähriger Sohn Friedrich und ſein 18jähriger Sohn Franz nebſt dem
Böttcher Albert Reuſcher aus Löbejün waren wegen vorſätzlicher uod
widerrechtlicher Freiheit beraubung angeklagt, Gebr. Schenkling außerdem noch wegen gemeinſchaſtlichen Sausſriedenebiuches und Franz

Sch. wegen vorſätzlicher Körperverletzung ſeines Vaters Fragliche
Freiheiteberaubung hat darin beſtanden, daß die 3 Angeklagten am
8 November v. J. Schenkling ſen. mit Stricken gefeſſelt und ihn in
einen Stall gelegt haben, was auf Anraten des Kaufmanns Anger-
mann, Schenklings Hauswirt, geſchehen war, da Schenkling ſen. damals
ſeine Frau und ſeine 22jährige Tochter furchtbar gemißhandelt und ſich
wie ein Raſender benommen hatte. Sehr charakteriſtiſch erſchien des
Zeugen Angermann Bekundung, wonach trotz wiederholter Bitte um
polizeiliche Hilfe kein Beamter erſchienen war, ſodaß zur Bändi-
gung des wütenden Schenkling ſen. Selbſthilfe das einzige Mittel ge
weſen war. Seiner Feſſeln hatte S. ſich damals nach kaum 5 Minuten
zu entledigen gewußt. Die Zeugen ſagten alle mit Ausnahme des S.
günſtig für die Angeklagten aus, die dann ſämtlich freigeſprochen
wurden. Anders aber widerſuhr es Schenkling ſen., der wegen wiſſent
lich falſcher Anſchuldigung nun auf die Anklagebank mußte. Dieſe
Sache wurde unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit verhandelt, wegen
möglicher Gefährdung der Sittlichkeit. Es erfolgte die Verurteilung
des Angeklagten zu 4 Monaten Gefängnis mit der Begründung, doß
er wider beſſeres Wiſſen ſeine Frau und ſeinen Sohn Friedrich am
17. Februar d J. bei der Polizei in Löbejün einer ſtrafbaren Hand-
lung bezichtigt habe, was eine höchſt ſchimpfliche Anſchuldigung geweſen

Sanow in Zeitz, der früher in Halle anſäſſig geweſen war. Er war
vom hieſigen Schöffengericht wegen ſtrafbaren Eigennutzes zu 1 Monat
Sefängnis verurteilt worden, welche Strafe auch jetzt als angemeſſen
bezeichnet wurde. Fragliches Vergehen beſtand darin, daß der Ange
klagte im Juni v. J. bei einer ihm von ſeiner Gläubigerin, der Rauch
fuß'ſchen Aktien-Bierbrauerei, en einer Forderung von 1550 Mk.
drohenden r r Beſtandteile ſeines Vermögens veräußert
hatte in der Abſicht, die Befriedigung der Gläubigerin zu vereiteln.

Nah und Fern.
Berlin. (Unterſchlagung in der Deutſchen

Bank.) Neuerdings iſt, wie es heißt, in der Kouponskaſſe
der Deutſchen Bank wieder eine Unterſchlagung entdeckt worden.
Es handelt ſich um einen Fehlberrag von 14000 Frank
Koupons fünfprozentiger italieniſcher Rente, welche einen un
fähren Wert von 10000 Mark darſtellen. Die Ermittelungen
e fellung des Thäters ſind bis jetzt ohne Erfolg ge

ieben.

Briefßaſten der Redaktion.
B., Giebichenſtein. Der Gerichtsvollzieher iſt berechtigt, Pfän-

dungen auch in Abweſenheit der betr. Schuldner vorzunehmen und zu
dieſem Zweck die Thür öffnen zu laſſen, muß dabei aber zwei ehrbare
Männer als Zeugen zuziehen. Es iſt nicht unbedingt nötig, daß ein
Poliziſt dabei iſt.

Publikation der Boykott-Kontrollkommiſſion.
Da ſich der Sommer bereits ſeinem Ende nähert und das

Publikum genötigt iſt, die öffentlichen Lokale in Halle ſelbſt
wieder in Anſpruch zu nehmen, ſo machen wir darauf auf
merkſam, daß mit dem Boyfkott bis jetzt noch keine Aende-
rung eingetreten iſt. Der Druck auf die Brauer wird des
halb wieder mehr auf die Vergnügungen und Verſammlungen
der Gewerkſchaften zu legen und darauf zu achten ſein, daß
ſelbige nur in ſolchen Lokalen abgek lten werden, wo kein
boykottiertes Bier verſchenkt wird. Ferner machen wir darauf
aufmerkſam, daß die nächſte große Verſammlung im „Concordia-
Palaſt“ ſich des weiteren mit dem Boykott beſchäftigen wird,
weil verſchiedene Brauer denſelben ſo hingeſtellt haben, als
wenn er ſein Ende erreicht hätte. Wir werden auch din

Alſo

Arbeiter, Parteigenoſſen, haltet ſo lange an dem Boykott feſt,
bis wir den Sieg davon getragen haben, denn nur durch
Euch kann der Sieg errungen werden.

Die Boykott-Kontrollkommiſſion.
Quittung.

Von den Sozialdemokraten in Ammendorf, Radewell und
Oſendorf für die Parteikaſſe erhalten 15 M.

Der Vertrauensmann Jähnig.
Ftandesamttiche Raqhrichten.

Aufgeboten: Der Mechaniker Karl Möbius und Henriette Cremont
große c 13). Der Buchbinder Alfons Horn und Emilie
Hauboldt Schulberg 18 und Wettinerſtraße 7). Der Kupferſchmied
Joſeph e und Selma Herrmann (Opalonitza und Streiber
ſtraße 6). Der Tiſchler Wilhelm Aue und Jda Gedicke (Dachritzgaſſe 4
und Hirtengaſſe 14). Der Schneider Franz Sander und Luiſe Otto
(Spitze 2). Der Klatt und Klara Käſ kamp (Berlin).
Der Fleiſcher Wilhelm Kohlemann und Lina Reiche (Lieskau und
Spickendorf). Der Techniker Otto Müller und Jda Graue (Halle und
Weißenfels). Der Kapellmeiſter Hermann Hartenſtein und Sophie
Banſe (Halle und Ballenſtedt). Der Jngenieur Jakob Blank und
Liſette Leh (Dresden). Der Schneider Max König und Erneſtine
Kühne Brunoswarte 17 und Nentz).
Ehbeſchließung: Der Kaufmann Georg Schwarzenberger und Katha-

rinaga Modes Poſtſtraße 9/10 und Halberſtädterſtraße 3).
Geboren: Dem Zimmermann Ferdinand Franke eine T., Mar

garethe (Mansfelderſtraße 18). Dem Steinſetzer Karl Walther eine
T., Anna Martha (Unterplan 5a). Dem Bremſer Louis Elfter eine
T., Frieda Elſa (Dryanderſtraße 2). Dem Fabrikarbeiter Hermann
Beck eine T, Mathilde Frieda (Gerbergaſſe 14). Dem Bäckermeiſter
Otto Wiegandt eine T., Anna Margarethe (Fleiſchergaſſe 18). Dem
Schloſſer Hermann Friedrich eine T., Selma Frieda (Liebenauerſtr. 24).
Dem Poſtunterbeamten Franz Burchhardt ein S., Ernſt Hermann
(Thomaſiusſtraße 2). Dem Maler Guſtav Michaelis ein S, Fried
rich Guſtav Kurt Albrechtſtraße 5). Dem Handarbeiter Kaſpar Doma
gala ein S., Georg Stephan (Schmiedſtraße 5). Dem Poſſſchaffner
Auguſt Heſſe ein S., Auguſt Friedrich Alfred Streiberſtraße 11a).
Drei uneheliche S., zwei uneheliche T.

Geſtorben: Des Handarbeiter Guſtav Giesler Ehefrau Marie geb. Hart
wann, 30 J. (Fleiſchergaſſe 39). Des Handarbeiter Franz Degener
S. Franz, 5 M. (Schmiedſtraße 12). Zwei uneheliche T., eine un
eheliche T., totaeboren.

Für die Redaktion verantwortlich
für den politiſchen Teil, Feuilleton u ſ. w. Richard Jllge in Hahbe,

für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.ſei. Verworfen wurde die Berufung des Schankwirts Johannes Betreffepden Gelegenheit geben, ſich zu verantworten.
m

Parterre, I., II. und III. Etage.

Da die Unkoſten anderweitig gedeckt werden iſt der Eintritt frei

für die heute Mittwoch den 7. September abends S Uhr in den Bürger

hallen ſtattfindende

r Woilks- SVersammilung,
in welcher Genoſſe Förster aus Hamburg referieren wird.

Der Einberufer.

Verein für Naturheilkunde zu Halle a.
Donnerstag den 8. September abends 8/2 Uhr im Saale der Moritzburg,

Harz 48

v d v r 0öſfentlicher Vortrag über Cholera.
Referent: Herr Conradh, Naturarzt.

Die Herren Mediziner ſowie alle Einwohner der Stadt Halle ſind der wichtigen
Tagesordnung wegen beſonders zu dieſem Vortrag eingeladen. Der Einberufer.

W Entree 10 Pf.
Die für Donnerstag abend angeſetzte Mitgliederverſammlung in Hofmeiſters

Reſtaurant, Moritzzwirger 2, fällt infolge des öffentlichen Vortrages aus.

I MerseburF. eFreitag den 9. September abends 8 Uhr im Schützenhaus
öffentliche Volköverſammlung.

Tagesordnung: Die Arbeitsloſigkeit und ihre Urſachen. Referent: Reichstags
abgeordneter Förſter aus Hamburg

Zur Deckung der Unkoſten 10 Entree Arbeitsloſe haben freien Zutritt und
haben ſich in den Nachmittagsſtunden zu melden bei A. Hoffmann, Windberg 7.

Der Einberufer.

Hochstrasse 4. Halle a. S. Fernsprecher 696.
Schluricks Wasserheilanstalt

empfiehlt ſich allen Kranken und Erholungsbedürftigen.
Arzt und Maſſeure in der Anſtalt. Aufnahme jederzeit.

Bäder jeder Art. Veget. Mittagstiſch von 1--3 Uhr.

P. P.
Einem hocehgeehrten Publikum die ergebene Mitteilung, dass ich nach

Aufstellung eines oppelten UVUnterzugoſens begeutend leistungs-
fahiger bin und durch dessen vorzügliche Einrichtung äusserste Reinlichkeit
garantieren kann. Neben allen bisher geführten Waren habe ich die

Brotfabrikation
in grösserem Massstabe aufgenommen und bringe ausser meinem

garantiert reinen Roggenbrot
auch das so beliebte

Thüringer Landbrotzum Verkauf. Ausser in meinen Verkaufsstellen Bernburgerstrasse 22 und
ler heute eröſſ neten Filiale grosee VIriehsetr. 24
werden w. Bestellungen durch den Wagen frei Haus ausgeführt und bitte ich
um gutige Unterstützung meines Unternehmens.

Halle a. S den 7. September 1892.
Hochachtungsvoll

F. A. Hollmig, Dampfbäckerei.
D Wiederverkäufern hoher Rabatt! W

Knaben- Anzüge von 1.50 Mk. an. Burschen- Anzüge von 5 Mk. an.
Herren-Rock-Anzüge aus vorzüglichem Kammgarn von 16——35 Mk.

Leipzigerſtraße 90 Arbeiter-Hormal-Anzüqge von 4.50 Mk. an.
Großes Stofflager zu Beſtellungen nach Maß. S

Moſhaſſo- fſeaſer.

Direktion: KRlahard AMubert.

Neuer Spielplan!
Herr C. H. ünthyan, der Künſtier vhne

Arme (Senſationell Miß Viktoriag,
Gymnaſtikerin auf dem Lufttrapez. Die
Herren Géèröme und Fred, muſikaliſch-
fantaſtiſche Komödianten. Mr. Kurt
Ellis, Verwandlungs Künſtler. The
Avrignys, japan. Jongleure und Equrili-
briſten. Maſter Paul, Bravour Fuß-
equilibriſt. Frl. Eliſe Münichsdorfer,
Lieder u. Walzerſängerin. Herr Fritz

Ende 11 Uhr.
Heute Donnerstag

Schlachtefeſt.
A. Schömfſeld, Beeſenerſtraße 2.

Häckerri n.
Pfännerhöhe z griprigerſtraße 1

garant. reines Roggenbrot
von ſelbſtgemahl. Roggen à Pf. 10

Roggenmehl à Metze 48
Weizenmehl 58

Zum Desinfizieren
empfehlen 5

Carholsäuve,
Carhbolkalle,
Chlorkalle,
Creolin ete-

E. Walthers Nachfolg.
Moritzthor 1 Steinweg 29.

Empfehle prima reines Roggenmehl,
Roggenfutterartikei zu Mühlenpreiſen,
gleichzeitig empfehle Bölberger Weizen-
mehl, Weizenſchrot, Hafer, Gerſte,
Wicken, Mais, Weizen, ſämtl Hülſen-
früchte u. ſ. w.

G. Fimel, Langeſtraße 31.

Rob. KrügelSchneidermeiſter
empfiehlt ſich zur Anfertigung ſener
Herren u. Avpabenamzüge.

Ausbeſſerungen c. rc. bei billigſter
Berechnung.

Leipzigerſtraße 78.
Großes HBro liefert die Bäckerei

wohlſchmeckendes Triftſtraße 18
M. Thiele.

Anfang 8 Uhr.

mager und fett, Pfd. 60Speck, in der Seite 55
Auguſtſtraße 60 im Laden.

Kannarienweibehen,
100 Stück 15--20 kauft

Auguſtſtraße 60.

Ein Mädchen
zum 1. Oktober geſucht.

Bernburgerſtraße 16, Reſtaurant.

Mehlverkauf

Reſtaurations-Eröffnung.
Dem geehrten Publikum ſowie Freunden und Genoſſen zur Nachricht, daß ich

das Reſtaurant zum

M S echilierschlösschen W
sehilieratraaae 27 übernommen habe. Es ſoll mein eiſrigſtes Beſtreben ſein,
nur Speiſen und Getränke erſter Qualität zu liefern und bitte daher, mich in meinem
Unternehmen unterſtützen zu wollen.

Es wird nur nichtbohkottiertes Bier verzapft. Hochachtungsvoll

5 Franz Vinger.
Der Detail Verkauf meiner dDampf Naßpreßſteine

findet wie früher in dem Grundſtück Oberglaucha 5 ſtatt.

Streng
V VJaber ausvergewöhnl, billig

Wegen Eröffnung eines Fabrikationsgeſchäfts am hieſigen Platz
will ich mein Detailgeſchäft vollſtändig in kurzer Zeit ausverkaufen,
offeriere folgende Artikel

Wolle Zollpfund prima Qual. 2.00, Trikottaillen,
Korsetts, Handschuhe, Strümpfe, Strickjacken,
Jagdwesten, Normalhemden, Hosen, Barchent-
hemden für Männer, Frauen und Kinder, Weisse
Hemden für Männer, Frauen und Kinder, 0Ober-
hemden, Kragen, Manchetten. Schlipse, Triko-
tagen, Kinderkleider, Betttücher, Gardinen,
Spitzen, Rüschen, Schürzen u. v. a. A.

Jeder Käufer kann ſich überzeugen, daß ſämtliche Artikelim Preiſe bedeutend veruntergeſehzt. b ch

Gustav Blochert
Ranniſcheſtraße 3.

Ladeneinrichtung zu verkaufen.

KKaffees
vorzüglich im Geſchmack zum Preiſe von 1.50, 1.60, 1.80, 1.90 u. 2 p. Pfd.,

Fai zem (gebraunter Weizen) per Pfd. 30
gehranntes Korn per Pfd. 25 empfiehlt

W. Dudenhbostel, Breite und Laurentiusſtr.-Ecke.

Räumfuhren werden angenommen 1Eckladen u eine Manſardenwohn z. 60 Thlr.
F. Manmnm, Harz 11. geeig. z. Abverm., z. verm. gr. Brauhausg. 20.

Zwei Wohnungen zu vermieten Ein junger Hund mit ſchwarz. SchnauzeWettinerplatz 2. zugelaufen. Parkſtraße 7.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Grotz, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBachdruckerei (E. G. m. b. H.), Halle.
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